
Leitartikel

Helmut Erharter Auf seiner kurzen Erdenwanderung durch die Wüuüste be-
gegnet der kleine Prınz auch einem Fuchs, der ihn bittet,

35  Es muß feste eın Freund werden, iıhn „zähmen‘‘. Als der kleine
Prinz nächsten Morgen Z Fuchs zurückkehrt, sagtBräuche geben“ dieser ihm „Es ware besser SCWESCNH, du warest Zr

selben Stunde wiedergekommen. Wenn du ZU. Beispiel
1er Uhr nachmittags kommst, ann ich Tel Uhr

anfangen, glücklich sSeıin. Je mehr die eit vergeht,
glücklicher werde ich mich fühlen Um 1er Uhr werde

ich mich schon aufregen un beunruhigen; ich werde eI-

fahren, Ww1ıe euer das lück ist. Wenn du aber irgend-
Wanllı kommst, ann ich n1ie WwI1ssen, Wanllı meln Herz da
eın soll Es mul feste Bräuche geben  o
Die Anthropologie bestätigt un!: ergänzt, Was der Dichter
ın seiner Parabeler Manired Josuttis spricht ZWar

icht VO Brauch, sondern VO: Rıtual, VO  } der Zeremo-
nle; aber geht das gleiche nlıegen „Das Ritual
ist Voraussetizung un orm menschlicher Kommunika-
tiıon. Im Begrüßungs- und Verabschiedungszeremo-
niell qauft einer arty sind die Beteiligten auf der Suche
nach Identitätsgewınn durch wechselseitige Bestätigung.
Immer geht ES a1sS0 die Erfahrung VO  - Frieden, Ver-
söhnung, Geborgenheift, eil In sakramentaler Kom-
muniıikation werden elementare menschliche Lebenser-
fahrungen verarbeitet‘‘

Erwartung un! Uns allen 1st selbstverständlı daß INa  - etiwas en
Freude muß, woraut 1Nan sich iIreuen annn Der Pensionist CI -

wartet einer bestimmten eıt seinen Partner eım
Schach oder Kartenspiel. eın Leben ist icht 1U  H durch
das Spiel, sondern auch durch diese Krwartiung reicher
als das e1ines Menschen ohne solche Erwarfungen un!:
Kontakte. Die alte Frau, der durch einen ntiall AUuSs dem
Beru{ifsleben gerissene Kranke, eın einsamer Mensch, der
endlich Kontakt gefunden hat, der l1lebende S1e alle
en einem guten Teil ihr en aut Erwartungen
hın, eiwa auf den erwarteten Besuch, Brieti oder Anruft
hın. Huür viele Kinder 1st das 7Z7u-Bett-Gehe: eın ere-
moniell, dem icht NUur das aschen un! Abendgebet,
Stoiifpuppe Oder ybär gehören, sondern auch der

AUuUs Saint-ExuDpery, Der Kleine Prinz 1943), Kap SRC DE  -
x  x Josuttis, Vorläufige Erwägunge einer praktisch-theologischen

Theorie der Sakramente, in j1akonla (1976) eit I, hier
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Besuch der Mutter un!:! des Vaters (!7Datli chlä{fst Du
noch bei m1r ?“‘) ett jedes einzelnen. Noch die Her-
anwachsenden erfahren darın Geborgenheit, „ Versöh-
nung  66 oOder einfach, daß der Tag Z guten Ende eKom-
INe  } ist estimmte Feste, Geburtstagsfeiern
knüpft INa  _ häufig gerade deshalb eine grobe Erwartung,
weıl und wenn InNnan weiß, W3as eınen ungefähr erwarie
und worauft INa  - sich freuen ann.

echselspiel VON Feste Bräuche en ihren Anfang vielfach ın einer SPON-
Spontaneität un anen Geste, 1n einem geglückten Gestaltungselement e1-
festen Bräuchen nNner Feler, 1n einem Zeichen ZU  — rechten eit das (Se-

schenk ZU Geburtstag, der lückwunsch ZU. Abschluß
einer Prüfung oder Z Geburt eines Kindes, die Blu-
INen bei einem esuch, die Grußkarte Aaus dem Urlaub
USW.) Solche Spontaneltät ist Voraussetzung für geglück-
te Kommunikation. Fehlen die spontanen Äußerungen,
Gesten, Gestaltungselemente Banz, können die Bräuche
un Rıten entleert, schal, DE bloßen Etikette werden.
Man ann aber icht sSeıin Sanzes Leben AaUus der
Spontaneität heraus eben, 1n en schönen un! schweren
Lebenssituationen es ganz ne  S erfinden. Im est WI1e 1ın
der 'Trauer braucht der Mensch 1M allgemeinen die Stütze
fester Bräuche un Zeremonıien, die ihm helfen, se1nNne
Freude ın einer Feier ZU Ausdruck bringen oder mi1t
seinem Schmerz fertigzuwerden ber auch spontane
Zeichen muUussen verstanden werden. Je mehr Menschen

m1ıteinander felern, UIMMNSOo W1  iger wird C5S, daß 1eS
1ın solchen Riten un: Zeremonien, mıi1ıt Liedern, Splelen
un:! Taäanzen, 1ın alter un:! orm geschie. die mMÖg-
lLichst allen bekannt un verirau Sind. Schon deshalb
verbieten sich melst AL rasche un weitgehende nde-
rungen. Fallen solche Zeichen aQUS, dann wird icht NUuUr

die Feler armer und das Miteinander-Feiern schwieri1ger,
sondern den Menschen wird eine erwartet Freude oder
Ausdrucksmöglichkeitg

Auch eın kirchiiches All 1es gilt auch TUr die irche, TUr das Leben der Ge-
un pastorales meıinde, Tfüur uNnseTrTe Pastoral. Auch ın der Kirche mussen
Problem die Menschen 1 wesentlichen WI1ssen, Was S1e erwartet,

WenNnn S1e die Messe oder bel Begräbnis, eine Hochzeit
oder eın anderes est mitfeiern Ooder einen anderen (Got-
tesdienst besuchen Be]l allen Neuerungen un AÄAnderun-
gen und bel aller spontanen Gestaltung mussen doch g_.
nügend bekannte un vertiraute Elemente, Rıten, Täu-
che bleiben, damıt 1nNne Mitfeier mögliıch ist.
Wohl lassen sich durch 1ne entsprechende Kinführung
ın die verschiedenen Neuerungen die Bereitschaft un:

Vgl azu eb 2098 W
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Fähigkeit erreichen, auch CUC Formen verstehen,
mitzugestalten und mitzufeiern. Dies wIird insbesondere
dort eich: ges  ehen können, bisherige Formen un!'
Bräuche entleert, unverstanden, fÜur das Leben, den G lau-
ben, die kErwartungen unbedeutend geworden SINd. Wohl
deshalb wurde E die Liturgiereform des Vatika-
NUINsS, insbesondere aber die Volkssprache weithin p-
S1IELV aufgenommen.
Daß 1ler echte pastorale Probleme g1Dbt, die VO  _ den
Kirchenleitungen, VO  - den Seelsorgern un T’heologen

ın der Gesamt- bedacht werden ollten, ist icht 1U  —< Aaus lautstarken KOoN-
irche flikten, sondern auch AaUS enttäuschten Äußerungen ein-

zelner herauszuhören: Vier Jahrhunderte Jang wurde die
nachtridentinische lateinische esse aum verändert.
Viele Menschen en ihr Leben Jang ihren persönlichen
Glauben, ihr eten, ihren Gottesdienst ın dieser HFHorm
Z DE Ausdruck gebracht. S1ie wußhten sich e1INs m1t dem
Geilist Jesu Christı un mi1t seliner Kirche olche Bräuche,
KRiten, Formen können manchen enschen icht ENOIMN-
108013  - werden, ohne daß damıt in persönliches, geschicht-
lıch gewachsenes relig1öses Leben vielleicht schwer
erschuttert wird.

; AWIS ın den Aber das Problem g1ibt ES icht NnUu  —+ 1mM Verhältnis
einzelnen Gemeinden den ausgesprochenen Traditionalisten, sondern stellt

sich 1n jeder Gemeinde. ährend nämlich jene (G:1äubi-
pCNH, die regelmäßig ırchlichen Leben teilnehmen,
klug angesetzfe Neuerungen und 1ne immer größere
Vielfalt akzeptieren, ja begrüßen, werden jene Menschen,
die seltener oder nur den hohen Felertagen, anläßblich
elıner Hochzeıit, Taufe, Erstkommunıon us  < Z ottes-
dienst kommen, unter Umständen gleich mit einer anzecn
Menge VO  y euerungen überschüttet, während vieles
VO  ; dem, Was S1Ee eigentlich erwarie en, oder
verändert ist.
Sicher ann un dar{f die bestehende pannung 1n den
unterschiedlichen kKrwartungen icht einfach zugunstien
derer ufgehoben werden, die NUur selten 1n die Kiıirche
kommen Und sicher ann keinem Gläubigen erspart
werden, daß manche Krusten abgekratzt werden mussen,
damıt eine Begegnung mi1t der OTIS' des Evangeliums
un! eın t1eiferer Zugang Z Mysterium des Jjeweıligen
FKestes möglich WIrd. Wir wollen 1ler Nnu  H aut das pasto-
rale Anliegen aufmerksam machen, daß auch viele „Iern-
stehende‘‘‘ Christen bestimmte Erwartungen die zirch-
liıche KFeler mitbringen, daß manche 1n diesen Zeremonıien
tatsächlich Gottesdienst mitfeliern un icht 10006 einen
außerlichen Aufputz des Festes erleben wollen. Bel der

363



Gestaltung solcher Gottesdienste ollten er stärker als
SONS die kErwarftungen dieser Gruppen berücksichtigt
werden, damıt solche Feste un Feilern die Mitfeier er
ermöglichen un: ZU  — Einladung {Ur Fernstehende 1n die
Gemeinde werden.
Übrigens dürifite auch der durchschnittliche i3esucher des
Sonntagsgottesdienstes icht regelmäßig überrascht WOOI«-

den wollen, sondern wünschen, daß auch das Neue sich
1n Testen Bräuchen niederschlägt, 1n denen INa.  - gemel1n-
Sa seinen Glauben feiern ann.

Notwendige Insofern diese orstellungen un Erwartungen tatsäch-
Weiterentwicklung lich vorhanden sind, ann INa  - von einem gewlssen ADb-

schlu der Liturgiereform sprechen. Man darf aber el
auf keinen all übersehen, daß die ırche, die Theologie,
die Gemeinden, das Glaubensbewußtsein der einzelnen,
die gesamte Gesellschaft weiıiterhin 1ın einer starken Ent-
wicklung stehen un daß sehr rasch das Ite wıe das
noch gute Neue entleert un:! erstiarr eın könnte,
WEeNnNn die Entwicklung nicht mıtmachen dürifte uch
1ın früheren Zeiten en sich ja Bräuche weıiıterentwik-
kelt un: Sind eue Bräuche rasch Z Tradition, ZU)

guten Brauch des Volkes geworden (Christbaum un Ad-
ventkranz, Rosenkranz un! reuzweg, „Kngel des errn  ..
un Weihnachtskrippe . a.) Diese „Andachten‘“ UuUSW.
en ZWarTr NUur iın geringem usmaß Eingang 1ın die
‚oIffizielle‘‘ Liturgie gefunden; S1e aber tatsächlich
ein bedeutsamer "Teil 1M gesam{ten „Gottesdienst des Vol-
kes Gottes‘‘ (Jungmann)
Deshailb sollten die Kirchenleitungen VOoNn vornherein kel-

tarren Normen un Grenzen aufstellen, die dann,
w1ıe ın den er  Nne Jahren, immer wıeder ber-
schritten werden müßten, eiıne Jebendige Weiterent-
wicklung ermöglichen Pastorale ugheit, die weiß,
Was un! wievliel euem den Gemeinden jeweils UZU-
mutfen 1st, die gegenseltfig Verständnis un: Ausgleich be1
unterschiedlichsten Erwartungen unter den Gruppen der
Gemeinde sucht un! findet aßt sich nicht verordnen,
sondern bedart{f entsprechender Befähigung der 1m p-
storalen Oder religionspädagogischen 1enst stehenden
T1esier un Lalıen.
Wenn- äalle diese Aspekte zusammenfaßt, bleiben also

In Städten Oönnte allerdings die unterschiedliche Akzeniuierung
der Gestaltung VO. lJlturgie un!' gemeindlichem en eb-
lich weitergehen, als 1es bisher der Fall 1ST, da die einzelnen G 1äu-

eichter die Möglichkeit en, zwıschen mehreren arreien
auszu  ahlen. Allerdings sollte das Kirchenrecht Wahlmö  ch-
keit e  1' der eigenen Gemeinde aul ausdrücklich ren,
unbeschadet des berechtigten T1NZ1DS, daß zunächs ein Pfarrer
für die seiner farre ebenden Gläubigen zuständig ist un!
die kirchlichen Dienste nzubileten hat.
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FFL; fÜür 1ne lJebendige (GGemeinde un eine uge (je-
meindele1itung nich NUr für den Pfarrer, sondern auch
für den gesamten Pfarrgemeinderat, für die Ausschüsse
un ruppen olgende ufgaben S1e sollen sich g..
melinsam darum bemühen, daß die heutigen Möglichkei-
ten liıturgischer un: festlicher Gestaltung auf die jeweili-
ge Situation der Gemeinde, auft die Erwartungen der
verschiedenen Gruppen und der einzelnen Christen hın
abgestimmt werden (ein bleibender Aspekt des Johanne-
ischen Aggliornamento); daß die Menschen den festen
Bräuchen die notwendige Geborgenheit, Sicherheift, Aus-
drucksmöglichkeit ihres aubens un: Lebens finden
(was einer Vertiefung des Verständnisses für die vorhan-
denen „festen Bräuche‘‘ un! einer Förderung ihrer Fäa-
higkeit, Liturgie und Feste feiern, bedard); un! daß
schließlich mıit der Entwicklung der Gemeinden, ihres
Glaubensbewußtseins un ihres Selbstverstäiändnisses
auch die Formen, Bräuche, ıten us weiterentwickelt,
VO  —_ Sinnlos-Gewordenem beifreit un durch Neues -
gereichert werden, damıt gläubiges eten, lebendiger
Gottesdienst un die Bereits  att, sich AaUuSs der Botschaft
Jesu Christi heraus engagleren, möglich werden. Dann
werden ul Glaubenserfahrung, religiöse Erfahrung, Got-
teserfahrung vielleicht EeLWAS weniger Problem, SOM -

dern ZUTE STeis euU:! Einladung un Aufgabe

Augustinus arl In Ter Zeitschrift gab schon e1rnmal eıinen Schwer-
punkt HZ religiösen Erfahrung‘‘ *. Da aber dıe FrageWucherefr— ach der Möglichkeit und den W eısen der Gotteserjah-Huldenfeld TUTLG ımmer wıieder gestellt wırd oder hınter anderen
Fragen steht bısıwerılen eingeengt auf das GegenüberGotteserfahrung VDO' erneuerter ILaturgze die der religiösen Erfahrung
eher hinderlıch se?) und den verschiedenen Formen desals ursprüngliche

Erfahrung meditatıiven un charısmatıschen Betens Drıingen 1017

einıge weıtere eıtrage ZUET Besinnung au das, Was m1t

- 4 Diakonla (1974) Heit I, mit folgenden Beiträgen: Muüller,

rung als Eröfinung VO: Gotteserfahrung; Kremer, Begeisterung
oderne heologie und religiöse Erfahrung; Kassel, Selbsterfanhn-

und Besonnenheit. ZUT eutiigen erufun: auftf Pfingsten, £21S-
erfahrung und Charisma:; escC un! religıO0se Erfah-
run. GanNOCZY, Zum Hunger ach Gotteserfahrung; Baumer,
Wallfahrten un!: religıose Erfahrung
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